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Der Juliſonntag war ſtrahlend ſchön. 

Die Wettervorausſagen waren denkbar günſtig. Bolle 
ei gegen, 11 Uhr uß und rief Schrippe zu ſich. 

„Schrippe,“ ſagte er zu dem Alten, „wir machen heute und 
1 nen Ausflug mit dem Auto. Da brauche ich Ver⸗ 
ſchiedenes zum Pickern. Du weißt ja, was dazu gehört. 
Hier haſte nen Hundertmarkſchein, kauf mal ein. Bring auch 
eine gute Flaſche Asbach oder 'ne andere ſchöne Marke mit. 
Laß dir alles gut verpacken, und denn rin in Autokoffer.“ 

„Wird jemacht, Aujuft. Aber fol ich den ganzen Hundert⸗ 
märker klar machen?“ 

„Natürlich! Un nu tummel Dir! Du kannſt dir ſa nen 
Fünfmärker für deine Mühe extra behalten.“ 

Dann telephonierte er nach der Villa, gab dem alten Die ⸗ 
ner Auftrag, ein rundes Dutzend Flaſchen Wein aus dem 
Keller zu holen, ſie gut zu verpacken und ſie Joſef, dem 
Chauffeur zu übergeben. 

Dann fiel ihm ein, daß er die Zutaten zur Bowle ver⸗ 


geſſen hatte. 
Er öffnete das Fenſter und ſah eben, wie Schrippe über 
den Hof ſchritt. 
5 t habe was vergeflen. Wir brauchen 
auch Zutaten zu ner Bowle. Bring fie mit.“ 
„Wird jemacht, Aujuſt!“ 
Bolle rleb ſich befriedigt die Hände. Alles ging programm⸗ 


mäßig. 

Püneuic um drei fuhr der Wagen vor. Bolle mit Toch⸗ 
ter und Karl Große ſtiegen ein. 

10 ſchmunzelte über das ganze Geſicht, als er den Motor 
anlie 
„Wie uff 'ne Brautfahrt!“ dachte er und balancierte die 
Sigur virtuos von einer Mundecke in die andere. 

er Wagen zog an. 5 


* 
* 


Der junge Ingenieur, alleinſtehend und mit einem guten 
däterlichen Erbteil geſegnet, erwartet die Gäſte, Karl hatte 
ihm geſchrieben. 

Multſch war erſt knapp Ende der Zwanzig, aber wer ihn 
nach feinem Leibesumfang taxierte, vergriff ſich immer um 
ein halbes Dutzend Jahre. 


Er war ein dee Geſelle, der mit Karl ſehr be⸗ 
freundet war. Die beiden Männer waren Sonnenkinder 
und verſtanden ſich ausgezeichnet. 

Erich Multſch überlas noch einmal die Depeſche. 

„Komme mit meinem Chef und feiner Tochter, die Sonn⸗ 
abend mit Station bei dir machen wollen. Dein glücklich 
entlobter Karl.“ 

Was hatte das letzte zu beſagen? 

Multſch kannte Karls Lebensgeſchichte und wußte von der 
Verlobung mit der Kölner Schauſpielerin. War die heim⸗ 
liche Verlobung zurückgegangen? 

Und was hatte es zu bedeuten, daß er mit ſeinem Chef 
und deſſen Tochter kam? Spann ſich da was Neues an? 

Ungeduldig wartete er. 

Im Schweiße ſeines Angeſichts hatte er mit dem alten 
Gäriner Schladewig, der ihm immer etwas zur Hand ging, 
wenn er Sonnabends und Sonntags (ein ochenendhaus 
auſſuchte, Ordnung in dem ſtattlichen Wochenendhauſe ge⸗ 
ſchaffen. Sauberkeit war überall. 


Poſen, den 8. Dezember 1929 


3. Jahrg 


Blumen ſtanden in allen Räumen, und von dem kleinen 
Garten her duftete es lieblich nach Roſen und Nelken. 

Ganz beſonders reizvoll an dem Haufe war der Altan, 
auf dem alles zum Eſſen hergerichtet war. 

Erich Multſch hatte ſelbſt den Kaffee gekocht, der Kuchen 
3 aus Berlin, auch einige Flaſchen Wein hatte er 
a. 
Die Gäſte konnten kommen. 

Aber der Zug fuhr ein, und nur Fremde wandelten dem 


See zu. 
1 ſchrak er auf. 
er kr eld Ton einer Hupe drang ihm durch und durch. 

Und ſiehe da, das Auto kam näher und näher und hielt 
dor Multſchs Haufe. 

Herzlich begrüßte der Ingenieur ſeine Gäſte und hieß ſie 
willkommen. 

„Sie nehm es uns doch nicht krumm, daß wir Sie gleich 
zu dritt überfallen, Herr Multſch?“ ſagte Vater Volle. 

„Bewahre, Herr Bolle! Ich freue mich ſchrecklich. Heute 
fofl mal richtig Leben in die Bude kommen“ 

Das heimelte Volle an. Er klopfte dem Ingenieur auf 
die Schulter 

„Sie find mein Mann! Und .. . Ipielen Sie Skat?“ 

„Mit allen Schikanen.“ 

Bolle ſtrahlte a 

„Das tft famos. Und en ſchönes Format haben Sie auch. 
Herr Multſch. Das heimelt mir ſo an Sie machen die 
Schlankheitsmode nicht mit?“ 

„Nee, nee! Ich möcht ſchon etwas. Aber .. der Geiſt 
iſt willig und das Fleiſch .. das ſchmeckt fo gut“ 

Unter Lachen und Scherzen traten ſie ins Haus 

Multſch zeigte ihnen die Räume Dann legten ſie ab 
und 5 ich auf dem ſchönen Altan, der den herr⸗ 
lichſten Ausblick auf den See bot, um Kaffee zu trinken 

olle, der ſehr empfänglich für Naturſchönheiten war. 
konnte ſich nicht ſatt ſehen a 

„Nee, haben Sie's hier ſchön, Herr Multſch! Siehſte Grete 
das könnten wir doch auch haben. Und noch nie hab ich 
dran gedacht.“ 

„Was nicht iſt, kann noch werden, Papa 
einen Vorſchlag: 
Geburtstag.“ 

„Du gehſt gleich wieder in die Vollen. Zum Geburtstag 
8 daflir ift das zu viel. Aber .. wennſte mal heiratſt, 
da kriegſt du ſo 'n Haus.“ 

Verlegen ſah das Mädchen zu Boden. 

Der Kaffee mundete allen ausgezeichnet. 

Sie machten Multſch Komplimente Doch er wehrte ab. 
Das ſei keine beſondere Leiſtung Er habe diesmal ja den 
Kaffee. mit Bohnen gekocht. 

Nach dem Kaffee führte Multſch ſeine Gäſte in ſeinem 
kleinen Reich herum. Jede Blume wurde beſtaunt und von 
Bolle angerochen. 

Dann fuhren ſie mit dem Kahn auf den See hinaus 

Und gegen die ſechſte Stunde ſaßen die Männer beim 
Skat, und Grete kiebitzte. 

Es war ein fideler Skat mit vielen luſtigen Zwiſchenreden. 

Die drei Männer hatten Humor. Und Grete nicht minder. 

Sie verſtand nicht das Geringſte vom Spiel, aber fie amü⸗ 
ſierte ſich köſtlich. 8 

Es war ſieben, als Mutti aufipeung IN fagte: „Jetzt 
muß ich mich aber ums Abendbro . 8 

Volle ers die Karten hin und antwortete energiſch: Bin 
nee, det duld ich nich, jetzt, wo ich einen fo 2 Abend⸗ 
in den Karten habe. Den müſſen wir ſpielen und das 5 
brot ... Weißte, Grete, hajte nich Luſt, dich jo 'n bißchen 
a 1 f 88 zu 8 

nd ſie hatte Luſt da 
Sie vagte aulammten ul dem Chauffeur doſef die Schäpe 


Ich mache der 
Schenk mir fo 'in Wochenendhaus zum 


aus — bie Bowle zog ſchon einige Stunden — und vedte, 
den Tiſch Die Skater mußten flüchten und Ipielten an 
einem anderen Tiſch weiter 

Schlag halb acht Uhr war alles fertig. 

Und nun legten ſie die Karten hin und nahmen am Tiſche 
Platz Erich Multſch hielt eine kurze Rede, in der er ſeiner 
Freude, die Gäſte hier haben zu dürfen. Ausdruck gab. Dann 
begann ein fröhliches Schnabulieren. 

Keinen Augenblick war Stille. Die Scherzworte und Witze 
8 herüber und hinüber. 

arl plänkelte mit Grete, die ihm ſchlagfertig begegnete. 
Es war aber in allen ihren Worten ein beinahe zärtlicher 
Unterton. 

Eine volle Stunde aßen ſie und tranken Bowle. Die war 
ee und ein wenig ſchwer. Grete ſpürte das als 
erſte. 

Das Köpfchen wurde ihr etwas ſchwer. Auch Bolle merkte, 
daß ſeine Beine nicht funktionierten. 

Multſch ſtellte das Radio an 

Sie tanzten zu den flotten Weiſen des Berliner Senders. 

Gegen elf Uhr gingen Bolle und Tochter zu Bett. aber 
vorher war beſchloſſen worden, daß man auch den Sonntag 
zuſammenſein und zuſammen heimfahren wolle. 

Karl blieb noch ein Weilchen mit Erich auf. 

Sie ſaßen unter dem von Tauſenden und Abertauſenden 
don Sternen überſäten Himmel. Die milde Nacht umfing 
fie und lullte fie ein, wie einer Mutter Lied die Kinder. 

Eine ganze Weile ſaßen ſie ſtumm 

„Du, Karl, ich muß dich was fragen.“ 


und 

„Was iſt mit deiner Braut?“ 

„Was fol fein! Sie hat kein Talent zum Warten und 
hat einen andern genommen.“ 

„Das iſt bitter! Du hatteſt ſie doch ſehr lieb?“ 

„Das hatte ich Aber es muß doch nicht das Richtige 
geweſen ſein. Weißt du, ſo eine Entfernung voneinander 
ift manchmal ſehr ſegensreich. Da ſtaunt man oft, wie ſo 
vieles verblaßt, was erſt ſtrahlend ſchön erſcheint. Und ſo 
ıft es mir mit Magda gegangen.“ 

„Sc hat es dich nicht ſehr getroffen?“ 

„Eigentlich nicht“ 

„Dann gottlob! Ich hätte mich geärgert, wenn deine gute 
Laune zum Teufel gegangen wäre. Es gibt ja ſo viele 
Mädels auf der Welt.“ 

Karl ſchwieg. 

Nach einer Weile ſagte er: „Du, Erich, gib mir mal deine 
Laute. Ich habe Luft, ein Lied zu fingen.“ 

Erich erhob ſich und brachte ihm das Inſtrument. 

Karl ſtimmte es und begann ein zartes kleines Lied 

Er dachte nicht daran, daß er direkt vor Gretes Schlaf⸗ 
gemach fpielte, und wähnte fie auch im tiefſten Schlafe. Aber 
ar irrte ſich. Nur Vater Bolle ſchlief tief und feſt. 

Grete ſaß wach in ihrem Bett. 

Sie lauſchte ſeinem Lied. 


„ Wenn Du das vollbracht, 

daß ein Sonnenſtrahl Dir Freude macht, 
einer Roſe Duft Dir Seligkeit erſchließt. 

wenn Dich Sturm und Regen nicht verdrießt. 
Dann .. ſa dann erſt biſt Du gut geraten.“ 


So ſang er, ſummte er. 

Kein Liebeslied war es, aber Grete fühlte doch, daß die 
Seele des Mannes aus dem Liede tönte. 

Sie öffnete leiſe das Fenſter Schwüle Blumendüfte 
ſtrömten in das Zimmer, und es war ihr, als verſänke die 
Welt, als ſtände ſie mitten auf einer blühenden Wieſe. 

Sie ſah den Mann nähertreten. 

Stumm und zart. Er faßte ihre Recht und ſagte gärtlich: 

„Noch nicht eingeſchlafen. Fräulein Grete?“ 

Doch ſie antwortete nicht. Ihr Herz ſchlug ſtürmiſch. Sie 
hatte nur den einen Gedanken: „Nimm ... mich in deine 
Arme. Sage mir, daß du mich lieb haſt.“ 

Doch der Mann ſprach dieſe Worte nicht. 

Aber er ſtrich ihr plötzlich über das eigenwillige, gelockte 
Haar, und da ... Seligkeit übermannte ſie . da fühlte 
fie feinen Mund auf dem ihren. 5 

Mit geſchloſſenen Augen ſtand ſie und koſtete in dieſem 
Augenblick alle Wonnen des Kuſſes aus. 

Nur einmal küßte er ſie. 

Dann hörte ſie wie aus weiter Ferne ſeine Stimme: „Gute 
Nacht, Fräulein Grete. Seien Sie mir nicht böſe.“ 

Dann ſah ſie, wie er langſam die Stufen hinunterſchritt 
und im Dunkel der Nacht verihmand. 


ED r ö PET m 


- „Böfe fein? — Wenn du ahnteſt, Karl Große, welche 
Seligkeit du in ein Mädchenherz geſenkt haſt!“ 


Am nächſten Morgen war es Grete, als habe ſie geträumt. 

Aber ſie ſann nicht darüber nach, ob das Nachterlebnis 
Wirklichkeit oder Traum geweſen war. In ihrer Seele war 
ein ſo felſenfeſter Glaube an das Glück, daß jeder Zweifel 
erſtickt wurde. 

Und der Jubel ihres Herzens war in ihren Augen. 

Karl ſah das Leuchten ihrer Augen. Er erkannte, daß 
die Liebe in ihr erwacht war. ſo wie ſich die Knoſpe öffnet, 
um zu blühen, zu gedeihen. 

Er war ſich in der Nacht klar darüber geworden, daß er 
Grete liebte, aber auch darüber, daß er als armer Teufel 
5 — das war er denn doch noch — nicht um ſie werben 
onnte. 

Aber fie war gewiß aus anderem Holze geichnigt als 
Magda. : 

Sie würde in gläubiger Liebe auf ihn warten. 

Bereits früh um die ſiebente Stunde ſaßen fie am Kaffee» 
tiſch und plauderten munter 

Auch Bolle ſah, daß eine Wandlung mit dem Kinde vorge⸗ 
gangen war Wie leuchteten die Augen, und wie ſilberhell 
und jubelnd war ihr Lachen! Innigkeit ohnegleichen ſtrahlte 
das Mädchen aus. Das war nicht mehr die blaſierte Dame 
von Welt So konnte nur ein liebendes Weib ſein. Und 
es ſchien auch Vater Bolle, als ſei Karl Große ein anderer 
geworden, als verrieten ſeine Augen, wenn ſie auf Grete 
ruhten, mehr als herzliche Sympathie 
„Was gibt's denn zu Mittag?“ erkundigte ſich Grete 
lächelnd. „Ich muß dringend bitten, daß mich die Herren mit 
dem Kochen und Braten beauftragen. Denn ich muß doch 
als Hausfrau in dieſem Kreiſe gelten.“ 

„Kommen Sie, Fräulein Bolle!“ ſagte Multſch begeiſtert. 
„Ich werde Ihnen feierlich den Kochlöffel als Zeichen Ihrer 
Würde überreichen.“ 

Und ſo geſchah es. 

Grete band ſich eine Schürze vor, die ſonſt Multſch um 
einen ſtrammen Körper wand. und richtete ſich in der Küche 
gemütlich ein. - N 
Joſef wurde ihr zur Sifeleiftung befohlen, und er ſtellte 
ſich ſehr geſchickt an. Grete gab ihrer Bewunderung dar⸗ 
über Ausdruck i 

„Ja, Fräulein Bolle, meine Braut hat mir jut gezogen. 
Emma is 'n Stubenmädchen bei den jroßen Jeheimrat von 
Auer, un wenn ick ihr beſuche, dann ſpannt ſie mich immer 
mit an.“ 

„Da erzieht Sie Ihre 
Mitglied der Menſchheit 

„Det tut ſe! Aber .. nur fozufagen, denn im Grunde 
jenomm bild ick mir ein, daß ick dat ſchon bin. Aber es 
macht mir man Spaß bei Emma'n. 'N ganz hübſches Mäd⸗ 
chen, Fräulein Bolle Zwee Jahre älter wie Sie, aber min» 
deſtens zwanzig Kilo ſchwerer.“ 

„Alſo eine gewichtige Perſönlichkeit!“ 

„Un ob ſie das iſt! Wo Emma hinhaut, da wächſt keen 
Schnittlauch mehr Nee, nee, Energie hat Emma im Leibe, 
manchmal ne Elle zu viel.“ 

Und während er munter ſchwadronierte, trocknete er 
Teller und Schüſſeln ab, ſo daß es wie das Brezelbacken 
ging. 


* * 
* 
Die drei Männer ſaßen wieder beim Skat. Pafften fried« 
lich ihre Zigarren, um ſich wie die Wilden zu reizen. 
Eben hatte Multſch einen haushohen Grand und reizte 
40 — 60 — 80 — aber weiter konnte er nicht, und Karl 


Große hatte eine fulminante Revolution mit 92 in der 


aan ſozuſagen zu einem nützlichen 


Hand. r 

Multſch ſchwitzte Blut. 

Schon wollte er Karl das Spiel laſſen, 
durchdringenden Ton einer Autohupe. 

Und ſchon ſahen ſie ein Auto näherkommen. 

Bolle ſah hin und fuhr zuſammen. 

„Wenn det nich meine Frau iſt ... da ſoll! Det is ihr 
feuerroter Autoſchleier. Allmächtiger, wat machen wir? Die 
kann uns den ganzen ſchönen Tag vermaſſeln.“ 

„Raſch verſtecken!“ riet Karl. „Erich, ſage ihnen, n 
wir weitergefahren ſind. Das Auto können fie ja ni 
erkennen.“ 

Und Bolle und Karl flüchteten ins Haus. 

Multſch ſtrich die Karten zuſammen. 

Das Auto hielt vor dem Haufe. _ _ 


FVoriſetzung folgt). 


da hörten alle den 


ke 
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(4. April — 14. Mai 1929.) 
Von Domherr Profeſſor Dr. Steuer. 


12. Fahrt nach Jeruſalem; die Kirche des hl. Grabes. Treppe hinauf nach Gol gatha, dem hochheiligen Orte, wo das 


; 3 Blut des Erlöſers efloſſen iſt. Es mag hier gleich erwähnt wer⸗ 
Ka ie " > er 1 en . 88615 den, daß von nichtkalholiſcher Seite die Echtheit der von den 
kürzung des Seeweges zwiſchen Abend⸗ und Morgenland be⸗ Katholiken als heilige Drte bezeichneten Stätten viii 
deutet, wurde ſchon von Napoleon I. geplant un ſchließlich beſtritten wird. Ich kann hier natürlich nicht einen Beweis 
18591869 mit einem Kostenaufwand von 480 Millionen Mark ihrer et führen. Jedoch ſind die Ueberlieferungen in bezug 
von der Suez⸗Kanal⸗Kompagnie gebaut. Seine Länge beträgt auf die hl. Stätten meiſt ſo alt und andererſeits die I 
168 Kilometer, feine Breite an der Sohle 45100 Meter und und Beweile der Gegner nur von gröherer aber geringen Wahr: 
am Waſſerſpie el 95160 Meter; außerdem find noch in der ſcheinlichkeit, ſo daß man in keinem Fall gezwungen 
Nähe der Stationen Ausweichſtellen für die großen Dampfer an⸗ er bie BEER u er 1 ie * 1 n J = 
gelegt. Die Tiefe beträgt gegenwärtig 1112 Meter, es iſt 5 auch von le daß 5 ar 1. 8 es 5 8 1 
aber noch eine weitere Vertiefung geplant. Der Kanal hat keine rauf 2 74 ER 1285 1 Fan 1 9 5 5 e 
Schleuſen. In El⸗Kantara verließen wir den Zug und begaben außerha alb d er Stadt lie . N Ei irche a ard och 
uns zur Fähre, um auf das aſiatiſche Ufer überzuſetzen. Die ganz innerha er Stadt liegt. Um dieſen Einwurf würdigen 


; ö " 195 a h 5 zu können, muß man natürlich wiſſen, welchen Verlauf die Stadt⸗ 
me vertrieb uns ein kleiner Junge, der ſich darin gefiel, mauer zu Jeſu Zeiten hatte. Lange Zeit war man darüber im 


Unklaren, bis man i. J. 1883 bei Ausgrabungen auf einem bei der 
Grabeskirche gelegenen ruſſiſchen Terrain auf eine Mauer ſtieß, von 
der der verdiente deutſche Jeruſalemsforſcher Baurat Schick nach⸗ 
wies, daß dies zu Jeſu Zeiten die Stadtmauer war und daß ſie 
zwar nahe am Kalvarienberge vorüberführte, ihn aber ausſchloß. 
Dieſer Beſund beſtätigt alſo die jahrhundertlange Anſchauung, 
daß die Grabeskirche die Stätte der Kreuzigung ſei. Es iſt ja 
eigentlich auch undenkbar, daß den Chriſten die Ueberlieferung 
von der Kreuzigungsſtätte je aus dem Gedächtnis geſchwunden 
ſein könnte. Zwar hat Kaiſer Hadrian, um ihnen dieſes 
Gedächtnis zu nehmen, das Grab verſchütten, den Boden nivel⸗ 
lieren und hier einen Venustempel bauen laſſen, aber gerade 
dadurch wurde der Ort dem chriſtlichen Gedächtnis um ſo beſſer einge⸗ 
prägt. Darum konnte auch zur Zeit Konſtantins der Venus⸗ 
tempel ſofort zum Ausgangspunkt der Nachforſchungen gemacht 
werden. Wenn damalige Schriftſteller es ein Wunder nennen, 
daß dabei das hl Grab wieder . worden ſei, ſo wollen 
ſie damit nicht ſagen, man ätte den Ort der Grablegung ver⸗ 
geſſen, ſondern nur ihrer erwunderung Ausdruck geben, daß 
das hl. Grab von der Nivellierungsarbeit Hadrians verſchont 
geblieben ſei. In neuerer Zeit will man einen Hügel, der in der 
Nähe des Damaskustores am Wege nach Jericho liegt und 
deutlich die Form eines Schädels zeigt, als den wahren Gol⸗ 
gatha bezeichnen und ein Grab im anſtoßenden Garten als den 
Schauplatz der Auferſtehung. Man jtüßt ſich jedoch dafür nur auf 
Vermutungen, zumal auf eine ſo unwahrſcheinliche, daß Kon⸗ 
ſtantin die Grabeskirche, um ihr mehr Schutz innerhalb der Mau⸗ 
ern zu geben, abſichtlich nicht an jener Stelle des Venustempels 
am Damaskustor errichtet habe, ſondern eben dort, wo ſie heute 
ſteht. Aber mit welchem Rechte hätte dann die Kirche Grobes⸗ 
bzw. Auferſtehungskirche genannt werden können? Das hätte doch 
nur eine Kirche zum Andenken an den Tod und vie Auf⸗ 
erſtehung des Heilands ſein können, niemals aber die Grabes⸗ 
kirche. Darum können wir den neuzeitlichen 
Theorien gegenüber nichts Beſſeres tun, als an 
der jahrhundertelangen Tradition feſtzuhalten. 
Sehen wir urs darum ein wenig in der Kreuzigungs⸗ 


Meine Reife ins Morgenland. 


aren ſeines Kaſtens mit ſchriller Stimme anzu reiſen. 
Bald waren wir auf aſiatiſchem Boden angelangt und konnten 
ohne Gepäckreviſion um Mitternacht den Zug nach Jeruſalem be⸗ 
ſteigen. Dieſe Paläſtinabahn iſt erſt während des Krieges an⸗ 
gelegt worden und führt in 9% Stunden über die alte Philiſter⸗ 
ſtadt Gaza und Ludd (Lydda) nach Jeruſalem. Obgleich wir zu 
6 Perſonen im Abteil ſaßen, ſcheine ich doch während dieſer erſten 
Nacht auf aſiatiſchem Boden ziemlich viel Schlafk in die Augen 
bekommen zu haben. \ 

Als wir Dienstag, den 23. April, erwachten und 
uns in der Gegend zu orientieren verſuchten, erblickten wir troſt⸗ 
loſes, ſandiges Land mit vielen Kaktushecken; bisweilen kam uns 
auch das Mittelländiſche Meer zu Geſicht: denn der Eiſenbahn⸗ 
rang ht bis Gaza ziemlich dicht am Meere entlang. Hinter 

ieſer Stadt wurde die Gegend freundlicher und fruchtbarer; wir 
ſahen auch Weinberge. In Lydda, wo der hl. Peterus den gicht⸗ 
brüchigen Aeneas geheilt hat (Apg. 9, 3135), wurde unſer Zug 
auf das aus Jaffa nach Jeruſalem führende Gleis gebracht, und 
dann ging es nach Oſten, Jeruſalem entgegen. Bald wurde es 
zu beiden Seiten der Eiſenbahn recht gebirgig; der Zug mußte 
ein langſames Tempo einſchlagen, er ſchlich und keuchte die Höhe 
hinauf. Die Vegetation wurde dementſprechend wieder ſpärlich; 
nur hier und da ſahen wir einen Baum auf den Bergen; auch 
grasbeſtandene Flächen und beſonders viel Mohnblumen; an 
ausgetrockneten Flußbetten kamen wir vorüber und an roman⸗ 
tiſch gelegenen Terraſſen, die vielleicht zum Weinbau benutzt wer⸗ 
den. In Jeruſalem trafen wir mit bedeutender Verſpätung 
erſt gegen 12 Uhr auf dem im SW. der hl. Stadt gelegenen 
Bahnhof ein: von hier fuhren wir ſofort im Auto nach unſerem 
im NW. gelegenen Standquartier Notre Dame de France, 
wo wir recht gut untergebracht waren, vorwiegend in Einzel: 
zimmern. Biſchof Okoniewſki las ſofort zur Feier unſer Ankunft 
eine hl. Meſſe. Nachdem die Pilger ſich im Speiſeſaal von den 
Anſtrengungen der Reiſe erholt und ſich geſtärkt hatten, zogen 
wir in feierlicher Prozeſſion — der polniſche Konſul hatte ſich 
uns angeſchloſſen — unter kirchlichen Geſängen zur Grabes⸗ 
kirche. Angenehm berührte es, daß das Publikum der Pro⸗ 
Valet mit Aufmerkſamkeit und Achtung begegnete. In der 

aſilika wurden wir von dem Vize⸗Kuſtos des hl. Grabes in 
franzöſiſcher Sprache mit einer begeiſterten Rede begrüßt; feine 5 Feng, 4 
Anſprache wurde von Biſchof Okoniewſti verdolmetſcht. Darauf Kreuz geſtarden hat; gleich den übrigen haben auch wir mit 
fand ſofort eine nähere Beſichtigung der Grabes⸗ Reich Rührung uns über dieſe Stelle zum Kuſſe gebeugt. 
1 ſtatt; a er ihr, der heiligſten Stätte an 11 Ni der b Jan abt der 5.6 en 5 
er ganzen Chriſten eit, eine eingehende Schilderun errn entſtand; legt man die Hand hinein, ſo erührt man den 
ee 3 f geh childerung Felſen, der auf . 2 mit 9 . if jenod) 

Ich bemerke zunächſt, daß die Kirche des hl. Grabes nicht in der darunter liegenden Adamskapelle, in welcher ſich das 
nur den Platz in ſich birgt, wo der Heiland sn wurde 100 Grab Adams befunden haben joll, frei zutage tritt. Neben der 
wieder auferſtanden ijt —— der letzteren Tatſache wegen nennen Kere ernte befinden ſich nach rechts an derſelben Wand 
e die Griechen die uferſtehungskirche —, ſondern auch z we den Lateinern gehörende Altäre: der linke 
ie — d. h. den Hügel Golgatha oder Kalvaria;iſt der ſchmerzhaften Mutter geweiht, die dort das Troſteswort 
daraus ergibt ſich, daß die Kreuzigungsſtätte natürlich höher liegt ihres göttlichen Sohnes hörte: Weib, ſiehe da deinen Sohn; Sohn, 
als das hl. Grab; in der Tat ſteigt man zur erſteren auf 18 Stu⸗ ſiehe da deine Mutter; hier war es auch, wo ſie den entſeelten 
fen hinauf. Um ein Bild von der Kirche zu gewinnen, dürfte Leib ihres Sohnes auf dem Schoße hielt. Der rechte Altar ber 
es am beſten ſein, im Geiſte ſich durch ſie bindurchführen zu laſſen. findet ſich an der Stätte, wo der Heiland ſeiner Kleider beraubt 
Vor dem Hauptportal liegt ein mit Steinen bedeckter und an das Kreuz genagelt wurde; ein paar Schritte 785 ſteht 
quadratiſcher Platz, nicht band 15 groß wie der Domplatz in ein Tiſch, an dem die Prieſter, die hier die heilige Meſſe 
Poſen; hier werden von den verſchiedenſten Konfeſſionen An⸗ leſen wollen, die a Gewänder anlegen. Dieſe nur 
0 ee zum Kaufe angeboten. Das Hauptportal ijt | von ſpärlichem Lichte erleuchtete Kreuzigungskapelle war mit 
agent ich ein Doppelportal, deſſen rechte Hälfte vermauert iſt! die tiebite Stätte innerhalb der Graheskirche; denn hier herrſcht 
über dieſem Doppelportal ſieht man in der Mauer zwei große wenigſtens Ruhe, während in der übrigen Kirche. die Andacht 
jenſteröffnungen, die vollſtändig dem Eingangsportal nachge⸗ durch das Sprechen, ja den Lärm der Beſucher geſtört wird. Es 
ildet ſind. Wir treten durch die Tür in die Kirche ein und ſehen iſt ergreifend, hier ie Pilger der verſchiedenſten Konfeſſionen 
zunächſt zur Linken auf einem Teppich einige Mohammedaner und Nationen in Andacht versunken zu ſehen: bisweilen hört man 
fie dc ſie ſind leider noch immer die Wächter der Grabeskirche; Seufzen und Stöhnen, in dem ſich die Seele freimachen will von 
e ſchließen ſie Kae al in der Frühe auf und abends um 6 Uhr laſtender Schuld oder ein großes Anliegen dem gekreuzigten 
zu. Geradeaus ‚ge end kommen wir zum Salbungsſtein, Heiland mit Inbrunſt zur Erhörung vorträgt. Selbſt Prof. 
auf dem der Leib des Herrn, nachdem er vom Kreuze herabge⸗ von Soden; der wie alle übrigen Proteſtanten an wir 
nommen wat, ‚vor dem Begräbnis gejalbt wurde. Der Stein legung und erehrung der hl. Stätten ſich ſtößt, kann ſich in 
fit eine regem in den Boden eingelaſſene, von hohen Leuch⸗ ſeinem Büchlein Paläſtina und ſeine Geſchichte (Teubner 1904, 
tern umgebene An e Marmorplatte; von der Decke hängen Seite 88) des Eindrucks dieſer Andacht nicht erwehren. Er 
sine Anzahl Ampeln herab. Nun ſteigen wir rechts davon die ſchreibt darüber: „Ich kam auch zu der ſogenannten Kapelle der 


ein ſilberner Stern darunter zeigt den Ort, wo das heilige 


kapelle um Links ſteht ein den Griechen gehöriger Altar; 
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Kreuzigung. Sie war ſ von ruſſiſchen Pilgern gefüllt, daß ſich 
nieamnd bewegen konnte .. Alle ſchauten ſie leuchtend⸗feuchten 
Auges voll Inbrunſt nach dem unter lauter Diamanten und 
Rubinen am Kreuz hängenden Chriſtus. Nichts von Neugier 
oder Schauluſt, alles Andacht, Totenſtille. Mit einem Male er⸗ 
ebt aus der Menge heraus wie traumumwoben ſich eine Frauen⸗ 
timme. Sie ſtimmt ein ruſſiſches ( — Lied an. Die Menge 
ällt ein; der Ton wächſt, vielſtimmig verſchlingen ſich die 
Klänge in wundervollen Harmonien. ber alles weich, zart, 
innig, als ſeien es unbewußt⸗klingende Seelen, die von allem 
Erdenſtaub frei geworden. Da ſchied ich mit freundlicheren 
Empfindungen. ir Menſchen brauchen einmal Anhaltspunkte, 
Anregungsmittel für unſer Gemütsleben. Und ob ſie in ber 
Art, wie 5 hier geboten werden, uns anderen nicht genügen und 
von zweifelhaftem Recht erſcheinen, wenn ſie ſo befreiend und 
verklärend auf ein für fie empfängliches Kindesgemüt wirken, 
fo haben fie darin ihr Exiſtenzrecht.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Aoͤventszeit. 


Ein merkwürdiger Glanz liegt über den Adveniswoden. 
Kurz ſind die Tage, das Wetter iſt meiſt trübe und feucht. 
Welche 1 von Freude und Kraft muß da in dem kleinen 
Wort „Advent“ ſchlummern, daß es imſtande iſt, das troſt⸗ 
loſe Grau des beginnenden Winters zu durchdringen, zu er⸗ 
leuchten Die ganze Poeſie der Vorweihnachtszeit liegt in 
dieſem Wort. 

Mit dem erſten Adventsſonntag erwachen die Gedanken 
ber a un di © Die Kleinen grübeln über 


ihren Wunſchzettel, und die Großen überſchlagen den Etat. 
ie tief wird man in die Taſche greifen dürfen? Aber die 
kühlſte Rechenkunſt wird in dieſen Wochen zuſchanden; die 
blaſſe Theorie wird vom praktiſchen Leben erſchlagen. Die 
Luſt am Schenken iſt uc doch ſtärker als alle rechne · 
eiſche Ueberlegung. Die Auslagen der Läden tun das Ihrige, 
die Gedanken und Wünſche auf immer neue Dinge zu 
bringen. Tauſend praktiſche und überflüſſige Dinge locken 
die Frauenaugen, Spielzeugausſtellungen bannen die Schau⸗ 
luſt der Kinder. Und über allen Auslagen grüßt ſchon 
Tannengrün, übergoldet von Kerzenſchimmer und buntem 
CThriſtbaumſchmuck. Bequem iſt es wahrlich denen gemacht, 
die mit ge Beutel nur in den Laden zu gehen 
brauchen und allenfalls die Qual der Wahl haben. ihe⸗ 
vollere Stunden ſtehen denen bevor, die an der alten Sitte 
ſthalten, ihre Weihnachtsgeſchenke mit eigener Hand zu 
rtigen. Da gibt es durchwachte Abende und rote Augen, 
ſonders wenn man nicht zeitig genug mit den Arbeiten 
begonnen hat. 


aſt ſind dieſe erwartungsfrohen Abventswochen ſchöner 
als Weihnachten ſelbſt. Denn die wirkliche Feſtſtimmung 
wird heute durch den allgemeinen Trubel in den letzten 
Tagen vor dem Feſt derartig beeinträchtigt und in ein Ge⸗ 
Er der Ermattung umgewandelt, daß manche gute Haus- 
rau am Feſtabend ſelbſt dicht vor dem Zuſammenbruch ihrer 
Kräfte ſteht. 

Eine ſchöne Sitte iſt das Aufhängen eines Advenks⸗ 
Ivanzes. Ein kleiner dichter Kranz aus Tannengrün, 
mit Wachskerzen und Lametta geſchmückt, wird an roten 
oder ſilbernen Bändern unter der Hängelampe befeſtigt. An 
den Adventsſonntagen werden die Kerzen angezündet, und 
bei Pfefferkuchen, Aepfeln und Nüſſen ſtrömt Vorweihnachts⸗ 
freude in jedes Herz. Gedanken und Gefühle werden in uns 
wach, die das ganze Jahr über verſchüttet lagen und deren 
wir uns ſonſt vielleicht ſchämen würden. Nie ſind Kind⸗ 
heitserinnerungen in uns jo lebendig wie zur Weihnachts- 
zeit. Faſt werden wir ſelbſt wieder zu Kindern, wenn der 
Duft der Kerzen und des Tannengrüns in uns einen un⸗ 
bezwinglichen Appetit auf Pfefferkuchen, eine unbezähmbare 
Luſt zum Nüſſeknacken weckt. Was für eine herrliche Zeit 
waren doch früher die Wochen vor Weihnachten. Der Wunſch⸗ 
zettel durfte geſchrieben werden — damit fing es an —, 
endlich durften geheimſte, unbeſcheidenſte Wünſche unſerer 
Kinderherzen ausgeſprochen werden. Mit prickelnder Neu⸗ 
gier ſtand man dann an der verſchloſſenen Tür des Weih⸗ 
nachtszimmers, in dem faſt alle Pakete verſchwanden, die 
die Eltern von ihren häufigen Beſuchen beim Weihnachts- 
mann heimbrachten. Durchs Schlüſſelloch ſuchte man einen 
verbotenen Blick zu tun. Der bloße Anblick ſorgſam ein⸗ 
gewickelter Pakete war aufregend, und das Weihnachtslied 
„Morgen kommt der Weihnachtsmann“ mußte ſich drei 
Wochen vor Weihnachten alle möglichen Ummodelungen ge 
allen laſſen, die beſtimmt nicht zu feinem Rhythmus paß⸗ 
ten. Herrlich waren auch die Weihnachtsarbeiten, mit denen 
man die Eltern, Großeltern und Tanten überraſchen wollte. 

So wichtig fühlten wir uns unter der Laſt der Verantwor- 
\ 
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fung, daß auch ja alle Arbeiten zur Zeit fertig wurden und 
vor den Augen der mit ihnen Bedachten a verborgen 
blieben. Und dann das Weihnachts en! Mit 
welchem Eifer waren wir dabei, die großen Pfefferkuchen⸗ 
bleche mit Nüſſen und Mandeln zu verzieren, den ausge⸗ 
rollten Teig zu kleinen Herzen, Sternen, Pfefferkuchenmän⸗ 
nern und Kringeln zu formen. Lieblich 910 der Duft des 
friſch gebackenen Honigkuchens in unſere Naſen. 

Die Zeit des Wunſchzettelſchreibens iſt vorbei, heute iſt 
man ſelbſt Weihnachtsmann, heute fühlen wir, daß Geben⸗ 


dürfen feliger iſt denn Nehmen. Nur ſelten noch find es 
Weihnachtsarbeiten, mit denen man ſeine Lieben beglückt, 
praktiſche Dinge ſtehen an erſter Stelle. Und doch, auch im 
Einkaufen der paſſenden Geſchenke liegt ein großer Reiz, 
und wenn wir endlich nach langem Suchen etwas gefunden 
haben, von dem wir beſtimmt wiſſen, daß es ſeinem zukünfti⸗ 
en Beſitzer Freude machen wird, dann können auch wir 
aum die Zeit bis Weihnachten erwarten. Ein verborgenes 
Schrankfach nimmt ein Päckchen nach dem anderen auf, die 
hier geduldig warten, bis ſie Weihnachten . wer; 
den, und mit Tannenzweigen und Silberbändern hübſch ver» 
ziert unter den Weihnachtsbaum wandern. 
Der holde Zauber dieſer Vorweihnachtswochen füllt uns 
an mit Liebesſorgen für die uns naheſtehenden Menſchen, 
u keiner anderen Zeit des Jahres ſind wir ſo uneigennützig, 
5 opferbereit. Die Luſt am Schenken erfaßt uns wie ein 
beſeligender Rauſch. Und wer im eigenen Hauſe nichts zu 
tun finden ſollte, auf den warten die vielen, denen am Hei⸗ 
ligen Abend kein Tannenbaum mit DIR geſchmückt wird, 
daß gütige Hände und Herzen ihrer Not an dieſem Abend 
Linderung bereiten. Anni Krekow. 
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* Aus unſerem Karitätenkaſten. en 


108. 

Um 1800 wurden in Europa nach einer Berechnung Alexander 
von Humboldts 3 500 000 Zentner Zucker verbraucht, das macht 
3 bis 4 Pfund auf den Kopf der Bevölkerung. Heute beträgt der 
Durchſchnittsverbrauch in Deutſchland auf den Kopf der Bevöl⸗ 
kerung jährlich 40 Pfund das iſt nur möglich geworden durch 
die Gewinnung von Rübenzuder, die ſeit ungefähr 1850 bei uns 
in ſteigendem Maße 01 fl ge nachdem die erſte Runkelrüben⸗ 
zuckerfabrik bereits 1801 in leſien errichtet worden war. 


104. 
In der „guten alten Zeit“ mußten Schiffe, die auf dem Main 
fuhren, allein auf der die zwiſchen aber und Mainz 
33 mal Zoll bezahlen. 1 


Bis zum 11. Jahrhundert legte man die Füße nur mit 
einer Art Binde zu umwickeln, erſt dann kamen die Strümpfe auf. 


106. 
5 Holland geht eine unverheiratete Dame ſtets an der rech⸗ 
8 eite eines Herrn, eine verheiratete jedoch an deſſen linker 
eite. 


107. 
Die Kohlenfelder in England werden nach ca. 600 Jahren 
Jahn erſchöpft ſein, die in Weſtfalen reichen noch gegen 1150 
ahre. 


5 108. 
Die Wüſte Sahara umfaßt eine Fläche von 5800 Quadrat- 
kilometern. 2 


109. 

Ein Strauß liefert während ſeine ganzen Lebens bis 200 
Kilogramm Federn. 1 

In Florida gibt es einen ſogenannten „Seifenbaum“ der 
jetzt mehr und mehr wiſſenſchaftlich ausgenutzt wird. Der Baum 
trägt Beeren, und das Fleiſch dieſer Beeren ſchäumt und reinigt 
ge jo ſchön wie fabrizierte Seife. In China find dieſe Seifen⸗ 
eeren ſchon ganz allgemein im Handel. 


5 Fröhliche Ecke. 5 | 


— um die Zulage. „Sie wollten mir doch eine 
Zulage bewilligen, Herr Chef?“ — „Jawohl — wenn 
mit Ihnen zufrieden bin.“ — „Sind Sie denn mit mir nicht 
zufrieden?“ — „Nein, weil Sie Zulage verlangen.“ 

* 


Ein Phänomen. „Hier ſehen Sie Goethes Schädell“ — 
„Und der kleine Schädel?“ — „Goethe als Kind!“ 
* 


Gauner unter „Det is ne wirklich jute Fotografie 
don mir. Und koloſſal ähnlich, wat?“ — „Kann ick nich 
finden. Du haſt ja die Hände in deine eijenen Taſchen.“ 
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